
Justin-Dialog (‚Kirche un!: SyNnagoge, en Gregor ., Sprıicht rückhaltlos offen wie
gezeigt aben, daß gerade 1n diesen beiden Do- pke auch TOWE „Die Judenmission 1mM
kumenten ohne jeden Zweifel eniweder 1n der Mittelalter und die Päpste“, Rom Was In
Defensive judaistische trömungen äamp. Wel- esem Zeitraum eschah, das ann bei aller ubil-
den ene, dıie Sagen: „Ihr Bund ist Bun:' nach ligung mildernder Umstände für die Zeitgebunde-
Barn. 4, 6) Oder in der ensive enschen dus e  - der heutige Christ HUT mıiıt tiefer Beschämungdem lten Bundesvolke für das Neue verne.  en, sSo ihm einmal Ngeschmin:
werden sollen (Justins WOoO Dial dargestellt wIird. SO wertvoller wIird dann
Das wird auch bei S1mMO0ons gesamter Behandlung Qepkes Urteil Grund der Analyse 1€. auch
dieses Schrifttums vollkomme: deutlich Obwohl der mittelalterlichen einschlägigen Lıteratur sSeın
E1 die leisen und doch eindeutigen Untertöne christ- „Der Antisemitismus ıst ıcht eine olge und ruch
icher Hoffnung für die en be1i arnaDbas ebenso antısynagogaler biblischer eologie, sondern ge-
überhoört wıe QOepke.) Es ıst also ZWaal durchaus rade die Vernachlässigung und Verkümmerung der
richtig Detonen, daß alle diese Autoren enthu- biblischen 1ale. ZWwi1ischen Kirche un!
sS1astıs den Gottesvolk-Charakter der Kirche VeOel- Synagoge hat UuUfitrıe verschafft. 477)
en wollen: 190088 besteht amit zZusammen durch- Bestätigt doch dieser Satz, daß WIT ZU[T ndlichen

eigenständig ın der Regel auch jene andre Überwindung wenigstens des ‚Antisemitismus’
Absicht, dıe Juden widerlegen, iNrer Propaganda den eigenen eihen keineswegs eiwa VOnN der
Zzu wehren, S1e ZU ge  en. der in Jesus Christus gewordenen Gottesoffen-

arung abzustreichen brauchen, ondern 1Ur immer
Immer mehr reilich wurde die noch beı Justin auimerksame: hinhören ussen  x auf Gottes Wortrt,
verkennbare brüderliche Werbungsabsi:  t urch WwWI1e S aufgezeichnet und mundlı
den feindlichen Willen, trı.mphleren uUn! be- überliefert ist. Dieses Wort verbürgt unNSs,
sıegen, abgelöst, wI1ıe seıit der zweiten älfte des iıcht ew1g eım bloßen ‚Gegenüber der beiden
vierten Jahrhunderts für fast anderthalb Jahrtau- Völker des Einen Gottes bleiben, sondern zuletzt
sende bel den meisten VOrWO4G. (Davon, doch auch „eine er‘ sein wird und e1n Hirt“ (Jo. 1 f 16)
Von den M1  en Ausnahmen, der Spitze

Erklärung der Evangelischen Synode in Berlin-Weißensee vom April 950
Das neben der Mainzer Katholikentags-Erklärung (vgl. Der un „Wir bekennen, daß WIrTr
NrT. 2/3, wichtigste Wort euischer Neubesinnung ge- durch Unterlassen un Schweigen
genüber den en olg hier vollinhaltli. wel 1n Nrt. vordem GottderBarmherzigkeitmit-C  u  19g geworden SsSınd dem Fre-LUr auszugsweise) un ist VO.  9 eiınem Stück Protokoll u55

vel, der Urc Menschen uUNSeresder Sitzung begleıtet, ın der aNgENOMMEN wurde, SOwl1e
VO:' KOommentar der MonatsschrI1: „Unterwegs”. Volkes den Juden begangen WOI-

den iıst onnte VOon manchen ynodalen icht
„Gott hat alle beschlossen den Unglauben, ohne weiıfteres dN1geNOMMenN werden. Einige wand-

ten sich die Formulierung bekenne“”:autf daß sich er erbarme (Römer 11, 32.)
Wir glauben den Herrn und Heiland, der als

ıhnen kam Niemöller Hilfe mıit dem OIS  ag,
Mensch Z  A dem olk Israel

das Wort „bekennen“ abzuändern 1in „ich spreche
aus“” nNndere vertraten die immer wiederkeh-

Wır ekennen Z der Kirche au s Judenchristen rende Meinung, daß eın solches „Bekenntnis VOT
und Heidenchristen, die einem Leib ZUSaMN] der besonders VvVon Frankreich alsch
gefügt ist und eren Friede esus Christus ist. ausgelegt WUurde. Mit er Deutlichkeit und Schärfe

entgegnete ihnen>  Wir glauben, ottes Verheißung über dem
VO  - ınm erwählten olk Israel auch nach der Kreu- Martin Niemöller: bekenne mıch schul-
Z1GUNGg Jesu Christi ın Ta geblieben ist 1ger als mancher S55-Mann. Vogels These muß
Wır sprechen dQUuS, daß WIT durch Unterlassen e1lDen Zehn Te ließen WIT Gott arten. Wir

mussen aber icht NUurTr VOTIF ISchweigen VOT dem Gott der Barmherzigkeit mit- ondern auch VOI den Menschen bekennen.Chuldig geworden sind 481 dem Frevel, der durch
enschen S Volkes den en begangen Ö el Es gibt keinen Friıeden, 5  e
worden ist diese Frage der chu bekennen,
Wır arnen alle Christen, das, wWas ber uns

die weitere rwählung sraels erkennen,
die ıcht NUrTr In der Beichtkammer SON-Deutsche als Gottesgericht gekommen ıst, aufrech- dern VOI den Menschen bekennen,nNen ZUuU wollen das, w as WI1T - den en mit praktıschem Helferwillen bekräftigen.getan aben:;: denn 1m Gericht sucht Gottes Han

den Bußfertigen. Graf York Brüder, die Ihr In der e  ung
ste. bedenket 5, 23 un:| arum, wennWir bitten alle Christen, Ss1ich VON jedem nNn{il1sem1- du deine Gabe auf dem ar opferst, und wirstt1isSmus loszusagen und ihm, elI sich Neu regt, allda eingedenk, daß eın Bruder eiwaäasmıiıt rnst widerstehen un den en un! dich habe, SC laß VOT dem ar deine Gabe,Judenchristen 1 brüderlichem Geist Zu begegnen. Un! gehe hın und versonhnne dich mit deinem

Wir bitten die christlichen emeinden, Jüdische Bruder, und alsdann omm und oOpfere deıne abe
Friedhofe innerhalb ihres erel  es, sofern S1e Präses Dr Kreyvyssig Mag  urg Wir
Detreut SINd, 1n inren uftz zZz.u nehmen. horten heute iruh In der Andacht „Nun dich
Wiır bıtten den Gott der Barmherzigkeit, daß el kommt, bıst du weich“ 10 4' Brüder! Keiner
den Tag der Vollendung heraufführe, 17 dem WIr VON uns versuchte mitzufahren 1Ns aslager Gott
mit dem geretiteien Israel den DSieg Jesu Christı
rühmen werden.

hat mir selbst einmal diesen Weg nach ÖOsten g-
ze1gt; en! Wäar ich willig, Morgen Wäal

Justin-Dialog (,Kirche und Synagoge', Olten 1945) 
gezeigt zu haben, daß gerade in diesen beiden Do-
kumenten ohne jeden Zweifel entweder in der 
Defensive judaistisdie Strömungen bekämpft wer-
den (jene, die sagen: „Ihr Bund ist unser Bund" nach 
Barn. 4, 6), oder in der Offensive Menschen aus 
dem Alten Bundesvolke für das Neue gewonnen 
werden sollen (Justins Schlußwort Dial. 142, 2). 
Das wird auch bei Simons gesamter Behandlung 
dieses Schrifttums vollkommen deutlich. (Obwohl 
er die leisen und doch eindeutigen Untertöne christ-
licher Hoffnung für die Juden bei Barnabas ebenso 
überhört wie Oepke.). Es ist also zwar durchaus 
richtig zu betonen, daß alle diese Autoren enthu-
siastisch den Gottesvolk-Charakter der Kirche ver-
künden wollen; nur besteht damit zusammen durch-
aus eigenständig in der Regel auch jene andre 
Absicht, die Juden zu widerlegen, ihrer Propaganda 
zu wehren, letztlich sie zu gewinnen. 

Immer mehr freilich wurde die noch bei Justin un-
verkennbare brüderliche Werbungsabsicht 'durch 
den feindlichen Willen, zu triumphieren und zu be-
siegen, abgelöst, wie er seit der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts für fast anderthalb Jahrtau-
sende bei den meisten vorwog. (Davon, doch auch 
von den rühmlichen Ausnahmen, an der Spitze 

Gregor I., spricht genau so rückhaltlos offen wie 
Oepke auch P. Browe S.J., „Die Judenmission im 
Mittelalter und die Päpste", Rom 1942). Was in 
diesem Zeitraum geschah, das kann bei aller Zubil-
ligung mildernder Umstände für die Zeitgebunde-
nen der heutige Christ nur mit tiefer Beschämung 
vernehmen, sobald es ihm einmal ungeschminkt 
dargestellt wird. Um so wertvoller wird ihm dann 
Oepkes Urteil auf Grund der Analyse speziell auch 
der mittelalterlichen einschlägigen Literatur sein: 
„Der Antisemitismus ist nicht eine Folge und Frucht 
antisynagogaler biblischer Theologie, sondern ge-
rade die Vernachlässigung und Verkümmerung der 
wahrhaft biblischen Dialektik zwischen Kirche und 
Synagoge hat ihm Auftrieb verschafft." (S. 477). 
Bestätigt doch dieser Satz, daß wir zur endlichen 
Uberwindung wenigstens des ,Antisemitismus' in 
den eigenen Reihen keineswegs etwa von der Fülle 
der uns in Jesus Christus gewordenen Gottesoffen-
barung abzustreichen brauchen, sondern nur immer 
aufmerksamer hinhören müssen auf Gottes Wort, 
wie es uns schriftlich aufgezeichnet und mündlich 
überliefert ist. Dieses Wort verbürgt uns, daß es 
nicht ewig beim bloßen ,Gegenüber' der beiden 
Völker des Einen Gottes bleiben, sondern zuletzt 
„eine Herde sein wird und ein Hirt" (Jo. 10, 16). 

K. Th. 

6. Erklärung der Evangelischen Synode in Berlin-Weißensee vom April 1950 

Das neben der Mainzer Katholikentags-Erklärung (vgl. 
Nr. 2/3, S. 1) wichtigste Wort deutscher Neubesinnung ge- 
genüber den Juden folgt hier vollinhaltlich (weil in Nr. 7 
nur auszugsweise) und ist von einem Stück Protokoll aus 
der Sitzung begleitet, in der es angenommen wurde, sowie 
vom Kommentar der ev. Monatsschrift „UnterwegsTM. 

„Gott hat alle beschlossen unter den Unglauben, 
auf daß er sich aller erbarme.' (Römer 11, 32.) 

Wir glauben an den Herrn und Heiland, der als 
Mensch aus dem Volk Israel stammt. 
Wir bekennen uns zu der Kirche aus Judenchristen 
und Heidenchristen, die zu einem Leib zusammen-
gefügt ist und deren Friede Jesus Christus ist. 
Wir glauben, daß Gottes Verheißung über dem 
von ihm erwählten Volk Israel auch nach der Kreu-
zigung Jesu Christi in Kraft geblieben ist. 
Wir sprechen es aus, daß wir durch Unterlassen 
Schweigen vor dem Gott der Barmherzigkeit mit-
schuldig geworden sind an dem Frevel, der durch 
Menschen unseres Volkes an den Juden begangen 
worden ist. 
Wir warnen alle Christen, das, was über uns 
Deutsche als Gottesgericht gekommen ist, aufrech-
nen zu wollen gegen das, was wir an den Juden 
getan haben; denn im Gericht sucht Gottes Hand 
den Bußfertigen. 
Wir bitten alle Christen, sich von jedem Antisemi-
tismus loszusagen und ihm, wo er sich neu regt, 
mit Ernst zu widerstehen und den Juden und 
Judenchristen in brüderlichem Geist zu begegnen. 
Wir bitten die christlichen Gemeinden, jüdische 
Friedhöfe innerhalb ihres Bereiches, sofern sie un-
betreut sind, in ihren Schutz zu nehmen. 
Wir bitten den Gott der Barmherzigkeit, daß er 
den Tag der Vollendung heraufführe, an dem wir 
mit dem geretteten Israel den Sieg Jesu Christi 
rühmen werden. 

Der Punkt 4: „Wir bekennen, daß wir 
durch Unterlassen und Schweigen 
vor dem Gott der Barmherzigkeit mit-
schuldig geworden sind an dem Fre-
vel, der durch Menschen unseres 
Volkes an den Juden begangen wor-
d e n i s t ", konnte von manchen Synodalen nicht 
ohne weiteres angenommen werden. Einige wand-
ten sich gegen die Formulierung „ich bekenne"; 
ihnen kam Niemöller zu Hilfe mit dem Vorschlag, 
das Wort „bekennen" abzuändern in: „ich spreche 
es aus". Andere vertraten die immer wiederkeh-
rende Meinung, daß ein solches „Bekenntnis vor 
der ganzen Welt" besonders von Frankreich falsch 
ausgelegt würde. Mit aller Deutlichkeit und Schärfe 
entgegnete ihnen 
Martin Niemöller: Ich bekenne mich schul-
diger als mancher SS-Mann. Vogels These muß 
bleiben! Zehn Jahre ließen wir Gott warten. Wir 
müssen aber unsere Schuld nicht nur vor Ihm, 
sondern auch vor den Menschen bekennen. 
P r o f. H. Vogel: Es gibt keinen Frieden, ohne 
1. diese Frage der Schuld zu bekennen, 
2. die weitere Erwählung Israels zu erkennen, 
3. die Schuld nicht nur in der Beichtkammer, son-

dem vor den Menschen zu bekennen, 
4. es mit praktischem Helferwillen zu bekräftigen. 
Graf York: Brüder, die Ihr in der Anfechtung 
steht, bedenket Matth. 5, 23 und 24: Darum, wenn 
du deine Gabe auf dem Altar opferst, und wirst 
allda eingedenk, daß dein Bruder etwas gegen 
dich habe, so laß allda vor dem Altar deine Gabe, 
und gehe zuvor hin und versöhne dich mit deinem* 
Bruder, und alsdann komm und opfere deine Gabe. 
Präses Dr. Kreyssig (Magdeburg): Wir 
hörten heute früh in der Andacht: „Nun es an dich 
kommt, bist du weich" (Hiob 4, 5). Brüder! Keiner 
von uns versuchte mitzufahren ins Gaslager. Gott 
hat mir selbst einmal diesen Weg nach Osten ge-
zeigt; am Abend war ich willig, am Morgen war 
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wachsenden gefangen 1st Wir Sindich eilge arum uße! Bekennen WII die chu.
VOIL Gott und VOT den enscnhen sraels chicksal schu. ıcht erst ce1t 1933 auch
Diıe Wirkung dieser orte waTr ganz besonders iıcht W 11 eın ber wenn keiner dieser
SIar und sS1€e bewegte WO. auch dıe Ögernden, Welilt ausspricht soll wen1gstiens Von den
der Erklärung ZUZzZ'  men Christen ge werden, die e erkannt en

(A!  E tlicher redensdienst Bern, ] 232) Die uneingestandene chu Israel ieg schwer
auf uUuNseIreIll  ban Weg Dahinter verbirgt sich alle

Es ist Tat des Friedens, wenn die rche eute nationalistische Selbstgerechtigkeit Seit der Dah-
den Antisemitismus ellung 1mm:' 1945 emer Bekenntnissynode Von 1943 wurde eın Wort

W  Var das vielleicht NO einfach Aber Te 1950 Judenfrage vorbereitet Oft ana: stand
macht e sich miıt solch Wort unbeliebt auf dem Programm Doch n]ıemals kam
enn die Tatsachen = Westen ZC1YEN deutlich
daß der Antisemitismus wa amıt S1Nd ıcht

klaren Stellungnahme eiz Wäar vielleicht die letzte
Möglichkeit dazu Solange iıcht Frieden zwischen

sehr die einzelnen Übergriffe gemeınt die 1le[r Christen und dem olk Israel WäaCcnsT, 15t dieser
Un geschehen Damit soll auf die iNNeie Eın- Friede der Welt gefährdetellung hingewlesen werden, die sıch weithıin De- (ZUVvor walen Ausschuß edenke: geltend g -merkbar macht Daß der ÖOsten dieses Problem ıcht macht worden dieses Wort ame ZU spat könne
hat ieg WEeEN1ICEI der anderen Haltung en- unvorhergesehene politische OoOnsequenzen aDen,
Der dieser Frage als dem angel Möglıch-
keiten Doch auch 1er kann bald akut werden,

auch wurde gefragt, ob Aur VOTI Gott aber ıcht
VOIT enschen gesprochen werden könne.) ber VOT

We nan bedenkt die 0S  en Regierungen dem Plenum zeiıgte sich 1el stärker als Del dem
weithın stärkeren antısemitischen Kurs Friedenswort, daß grundsätzlich die Einheit für
steuern di Tklärung da Wäar Dıe Difnerenzen erw1e5senN
Wie kam e 'r daß gerade dieses Problem ZUT D1S- sich als minimal Man Waäar sich arın Wer
kussion geste. wurde, obwohl gaIl iıcht au{ sich an Israel vergreift der vergreift sich 1112 der
dem Programm stand? Das Stuttgarter Schuldbe- Barmherzigkeit ottes 50 aber dein er
kenntnis VON 945 hat sich als iıcht ausreichend dich hat gehe hın und verschne dich mıiıt
eCrwıiesen, weder egenüber enen die wWwWIr alle VOT ihm Das hat die ynode ge Das 1st Tat
945 Stich gelassen en auf der Synode des Friedens Es Wäar der Höhepunkt der ganzenwurde eigentlich 11 em Zug, der

Vergasung Iuhr, 21 nichtjüdischer Christ miıt- agung, als alle el  (} diesem Wort zustimmten
und ana!: bei uNns 1st der

fahren mussen) noch gegenüber uülnlserem olk Sünden 1e1 bei Gott 1st 1el mehr Naıdas innerhalb Von fünf Jahren schon wieder 111 usSs ‚Unterwegs‘ ([Berlin

Echo und Aussprache
sehr 1e1ne iıch el die ausländische Presse der diefa} Akt der ijedergutmachung

Evangelische will SC  e Besatzungsmächte, sondern einfach die öffentliche Me1ı-
pilegen Nung der Länder, welche keine NS-Infe  102 durchgemacht

en und darüber hINaus sich Le19 ( die ResistanceDie Erklärung der Synode der kvangelischen 17 während der eutschen esatzung hat & bewlesen tastDeutschland jen Antıisemitismus wiIird VO:  ka der ausnahmslos als mm r/1esen hat.irchenkanzlei der Evangelischen ırche selbst als Die öffentliche Meinung der Weit wird mit Befriedigung,TUuisteiın für die Glaubwürdigkeit irchlicher orte mit einen leisen ufatmen vielleicht SOJÄÜT, die Stimmebezeichnet
Das 1st ein mut{1ıges und der Verantwortung bewußtes der Evangelischen irche Deutschlands gehört en
Wort das un auch praktische Auslegung ber sollte nicht allein dabei bleiben, die gegenwärtige
gefunden hat Aufgabe des bloßen Schutzes üdischer riedhoife GeE-

wanrleıisten Dringender noch 1st die zweıte Au{fgabe, undDie Leitung der kvangelischen irche 11L einlanı laßt S1€ ist soiche der Tziehung Einer Erziehung nämlichgegenwart1g feststellen, weichen rten ihres Zustän- Zu mens! anständiger Haltung, Sauberkeit desdigkeitsbereiches sich uüdische Tiednolfe bennden ul
diese (sofern nicht Dereıts Von staatlıcher der kommu- prıvaten und Offentlichen Lebens, oleranz, ZU1

naler e1lte Vorsorge für ihre Erhaltung un: ihren chutz ens!  eit 1n Sie WwIird der „Prüfstein der
Glaubwürdigkeit des kirchlichen es SEC1IN, und das

VOrTr Profani:erung der bewußter ändung getroffen u sSo mehr, als die Volksabstimmung Nordrhein-worden ist) unier die der Or  en Kırchengemeln- Westfalen geze1igt hat, daß die öffentliche Meinung -den — tellen. scheınen!| sehr großes Gewicht auf das 1V Wort
Miıt dieser Maßnahme ze1qg die evangelische irche, daß legtsich darüber klar GqGeworTd! ist wWwWOoOTUH etz heı ‚Allgemeine Wochenzeitung der Juden Deutschland‘

[Düsseldorf 30 E  50 5den chändungen Jüdischer TIe  Oie geht WENIGET um
ändung dıeser als mehr noch e111e€ ändung

des Ansehens des 11EeUE eutschen Staatswesens Und H w  $ das euische Volk verstoßen?
dieses das ee1sD1e 1 dıe re un: damit etz kannte e1iNneli edien Jüdischen Herrn, der VOT der

JeNE Glaubwürdigkeit ırchlicher orte Naz!zeit eur einer sozlaldemokratischen Zeitung
enn C geht ul zweierlel; um €1] Gegenwärtiges wär Als Te 1933 die Niederträchtigkeiten
und ül Nn Zukünfitiges Um den ufz der Gottesäcker

M1r
die en begannen, - nichtjüdische Frau einmal

und un diıe Verhütung weiteren Schadens Rıchtig, ott wird eınmal gen Deutsches Volk, ich
Prophylaxe 15 die este erapile Denn jede rIe  {S- habe dich verstoBßBen‘’ Diese OTrtie oililten WwWI1Ir recht erns
cChandung wird VO  w} der Welt die ce1t 1945 vergeblich nehmen un!| nıcht {iwa gen ott ist Ja die 1e
1MMmMer wieder auf 10€ Revision der durch den ational- Ja ott 15L die Jjebe:; aber das ist keine well jiebe,
sOzlalısmus inaugurlerten Begriffe VO  — enschenwürde WIE manche ütter ihren Kindern Nein,
und Menschenpflicht” hat, notiert, eI1 ott 15t auch gerecht und heilig eilig, heilig, heilig ist
Deutschland nicht gerade zutraglichen S51Nnne Nicht SO ott der Herr die Nnge nach dem Gesicht des

ich feige. Darum Buße! Bekennen wir die Schuld 
vor Gott und vor den Menschen! 
Die Wirkung dieser Worte war ganz besonders 
stark, und sie bewegte wohl auch die Zögernden, 
der Erklärung zuzustimmen. 

(Aus: Christlicher Frdedensdienst [Bern, Juni 1950], Nr. 232) 

Es ist eine Tat des Friedens, wenn die Kirche heute 
gegen den Antisemitismus Stellung nimmt. 1945 
war das vielleicht noch einfach. Aber im Jahre 1950 
macht man sich mit solch einem Wort unbeliebt. 
Denn die Tatsachen im Westen zeigen deutlich, 
daß der Antisemitismus wächst. Damit sind nicht 
so sehr die einzelnen Ubergriffe gemeint, die hier 
und da geschehen. Damit soll auf die innere Ein-
stellung hingewiesen werden, die sich weithin be-
merkbar macht. Daß der Osten dieses Problem nicht 
hat, liegt weniger an der anderen Haltung gegen-
über dieser Frage, als an dem Mangel an Möglich-
keiten. Doch auch hier kann es bald akut werden, 
wenn man bedenkt, wie die östlichen Regierungen 
weithin einen stärkeren antisemitischen Kurs 
steuern. 
Wie kam es, daß gerade dieses Problem zur Dis-
kussion gestellt wurde, obwohl es gar nicht auf 
dem Programm stand? Das Stuttgarter Schuldbe-
kenntnis von 1945 hat sich als nicht ausreichend 
erwiesen, weder gegenüber denen, die wir alle vor 
1945 im Stich gelashen haben (auf der Synode 
wurde gesagt: eigentlich hätte in jedem Zug, der 
zur Vergasung fuhr, ein nichtjüdischer Christ mit-
fahren müssen), noch gegenüber unserem Volk, 
das innerhalb von fünf Jahren schon wieder in 

einem wachsenden Haß gefangen ist. Wir sind an 
Israels Schicksal schuld; nicht erst seit 1933; auch 
nicht wir allein. Aber wenn es keiner in dieser 
Welt ausspricht, so soll es wenigstens von den 
Christen gesagt werden, die es erkannt haben. 
Die uneingestandene Schuld an Israel liegt schwer 
auf unserem Weg. Dahinter verbirgt sich alle 
nationalistische Selbstgerechtigkeit. Seit der Dah-
lemer Bekenntnissynode von 1943 wurde kein Wort 
zur Judenfrage vorbereitet. Oft danach stand es 
auf dem Programm. Doch niemals kam es zu einer 
klaren Stellungnahme. Jetzt war vielleicht die letzte 
Möglichkeit dazu. Solange nicht Frieden zwischen 
Christen und dem Volk Israel wächst, ist dieser 
Friede in der Welt gefährdet. 
(Zuvor waren im Ausschuß Bedenken geltend ge-
macht worden: dieses Wort käme zu spät, es könne 
unvorhergesehene politische Konsequenzen haben, 
auch wurde gefragt, ob es nur vor Gott, aber nicht 
vor Menschen gesprochen werden könne.) Aber vor 
dem Plenum zeigte es sich viel stärker als bei dem 
Friedenswort, daß grundsätzlich die Einheit für 
diese Erklärung da war. Die Differenzen erwiesen 
sich als minimal. Man war sich einig darin: Wer 
sich an Israel vergreift, der vergreift sich an der 
Barmherzigkeit Gottes. So aber dein Bruder etwas 
gegen dich hat, so gehe hin und versöhne dich mit 
ihm. Das hat die Synode getan. Das ist eine Tat 
des Friedens. Es war der Höhepunkt der ganzen 
Tagung, als alle einmütig diesem Wort zustimmten 
und danach gemeinsam sangen: Ob bei uns ist der 
Sünden viel, bei Gott ist viel mehr Gnade ... 

(Aus: „Unterwegs", IV [Berlin, 1950] 3, 8. 160 ff.) 

7. Echo und Aussprache 

7a) Ein Akt der Wiedergutmachung. 
Evangelische Kirche Rheinlands will jüdische Friedhöfe 

pflegen 
Die Erklärung der Synode der Evangelischen Kirche in 
Deutschland gegen den Antisemitismus wird von der 
Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche selbst als ein 
„Prüfstein für die Glaubwürdigkeit kirchlicher Worte" 
bezeichnet. 
Das ist ein mutiges und der Verantwortung bewußtes 
Wort, das nun auch seine erste praktische Auslegung 
gefunden hat. 
Die Leitung der Evangelischen Kirche im Rheinland läßt 
gegenwärtig feststellen, in welchen Orten ihres Zustän-
digkeitsbereiches sich jüdische Friedhöfe befinden, um 
diese (sofern nicht bereits von staatlicher oder kommu-
naler Seite Vorsorge für ihre Erhaltung und ihren Schutz 
vor Profanierung oder bewußter Schändung getroffen 
worden ist) unter die Obhut der örtlichen Kirdiengemein-
den zu stellen. 
Mit dieser Maßnahme zeigt die evangelische Kirche, daß 
sie sich darüber klar geworden ist, worum es letztlich bei 
den Schändungen jüdischer Friedhöfe geht: weniger um 
eine Schändung dieser als mehr noch um eine Schändung 
des Ansehens des neuen deutschen Staatswesens. Und um 
dieses: um das Beispiel, um die Lehre, und damit letztlich 
um jene Glaubwürdigkeit kirchlicher Worte. 
Dkin es geht ja um zweierlei; um ein Gegenwärtiges 
und um ein Zukünftiges. Um den Schutz der Gottesäcker 
jetzt und um die Verhütung weiteren Schadens. Richtig, 
Prophylaxe ist die beste Therapie. Denn jede Friedhofs-
schändung wird von der Welt, die seit 1945 vergeblich 
immer wieder auf eine Revision der durch den National-
sozialismus inaugurierten Begriffe von „Menschenwürde 
und Menschenpflicht' gewartet hat, notiert, in einem 
Deutschland nicht gerade zuträglichen Sinne. Nicht so 

sehr meine ich dabei die ausländische Presse oder die 
Besatzungsmächte, sondern einfach die öffentliche Mei-
nung der Länder, welche keine NS-Infektion durchgemacht 
haben und darüber hinaus sich sogar — die Resistance 
während der deutschen Besatzung hat es bewiesen — fast 
ausnahmslos als immun erwiesen hat. 
Die öffentliche Meinung der Welt wird mit Befriedigung, 
mit einem leisen Aufatmen vielleicht sogar, die Stimme 
der Evangelischen Kirche Deutschlands gehört haben. 
Aber es sollte nicht allein dabei bleiben, die gegenwärtige 
Aufgabe des bloßen Schutzes jüdischer Friedhöfe zu ge-
währleisten. Dringender noch ist die zweite Aufgabe, und 
sie ist eine solche der Erziehung. Einer Erziehung nämlich 
zu menschlich anständiger Haltung, zur Sauberkeit des 
privaten und öffentlichen Lebens, zur Toleranz, zur 
Menschlichkeit schlechthin. Sie wird der „Prüfstein der 
Glaubwürdigkeit des kirchlichen Wortes" sein, und das 
um so mehr, als ja die Volksabstimmung in Nordrhein-
Westfalen gezeigt hat, daß die öffentliche Meinung an-
scheinend sehr großes Gewicht auf das kirchliche Wort 
legt. 

(In: „Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland" V 
[Düsseldorf, 30. 6. 50] 12, 8. 1) 

7b) Hat Gott das deutsche Volk verstoßen? 
Ich kannte einen edlen jüdischen Herrn, der vor der 
Nazizeit Redakteur an einer sozialdemokratischen Zeitung 
war.- Als im Jahre 1933 die Niederträchtigkeiten gegen 
die Juden begannen, sagte seine nichtjüdische Frau einmal 
zu mir: „Gott wird einmal sagen: ‚Deutsches Volk, ich 
habe dich verstoßen'." Diese Worte sollten wir recht ernst 
nehmen und nicht etwa nur sagen: „Gott ist ja die Liebe". 
Ja Gott ist die Liebe; aber das ist keine weichliche Liebe, 
wie sie manche Mütter zu ihren Kindern haben. Nein, 
Gott ist auch gerecht und heilig. „Heilig, heilig, heilig ist 
Gott der Herr" singen die Engel nach dem Gesicht des 
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